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Die auswärtige Politik Frlinkreichs während der Zulim»»archie.
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?aris 1361.

3. Der spanische Bürgerkrieg.
Frankreichs Politik im Jahre 1839 war von der ganz richtigen Erkennt¬

niß ausgegangen, daß in dem Conflicte zwischen dem Sultan und dem Vice-
könig von Aegypten die europäischen Mächte sich nur von realen Interessen,
nicht von tendenziösen Sympathien in der Wahl ihrer Bundesgenossen würden
bestimmen lassen. Dabei hatte aber Frankreich den Fehler begangen, daß es
durch seine keineswegs uneigennützige Begehrlichkeit Rußland von der Rolle,
der Gegner der gemeinsamen europäischen Politik zu sein, befreite, und in
Folge dessen sich selbst in die isolirte und demüthigende Lage versetzte, die es
der nordischen Macht zugedacht hatte. Zu diesem Fehler war die französische
Regierung zum Theil durch eine der oben angegebenen Anschauung gewisser¬
maßen entgegengesetzteErwägung verleitet worden: Frankreich glaubte sich des
englischen Bündnisses sicher, nicht blos wegen des Gegensatzes, der zwischen der
englischen und russischen Politik in der orientalischen Frage bestand, sondern
auch, weil es der Solidarität der constitutionellen Principien gegenüber den
absolutistischen Bestrebungen der nordischen Mächte eine zu große Bedeutung
beimaß. Der Fehler war um so unverzeihlicher, da man bereits erfahren hatte,
daß die Sympathien der englischen Nation nicht zu hoch in Rechnung zu brin¬
gen seien. In einer Angelegenheit, in der scheinbar das liberale Europa noch-
einmal dem absolutistischen gegenübergetrcten war, hatte Lord Palmerston sich
offenkundig nicht von politischen Sympathien, sondern ausschließlich von dem
englischen Interesse leiten lassen. Wir meinen die spanische Frage, deren Ver¬
lauf ganz geeignet wär, den französischen Staatsmännern die sorgsamste und
aufmerksamste Erwägung ihres Verhältnisses zu England dringend anzuempfeh¬
len. Grade die spanische Frage bewies, daß die Spaltung Europa's in ein
liberales und ein absolutistisches Heerlager ihre praktische Bedeutung verloren
hatte, da die Koalition der conservativen Mächte wohl schwerlicheinen Augen¬
blick an ein aggressives Vorgehen gedacht hat. und England und Frankreich

Grmzboten II. 1ö(!2. 61



482

viel weniger durch ihren Gegensatz gegen jene, als durch gegenseitige Eifersucht
zu gemeinsamem Handeln bestimmt wurden. Der Hauptgesichtspunkt, unter
dem England die spanische Frage auffaßte, war der, die Halbinsel völlig seinem
Einflüsse zu unterwerfen. Auf dies Ziel steuerte Lord Palmerston rücksichtslos
hin, und brachte durch die Entschiedenheit seines Handelns. Frankreich in die
ungünstige Lage, den Antrieben der englischen Politik folgen zu müssen, um der
Gefahr der Jsolirung zu entgehen. Grade das Hervortreten des Gegensatzes
zwischen England und Frankreich ist die historisch wichtigste Seite der spanischen
Ereignisse, weshalb wir im Folgenden auf diesen Punkt vorzugsweise unsere
Aufmerksamkeitrichten wollen.

Wir werfen zuerst einen Blick auf die von Guizvt ausführlich entwickelte
Rechtsfrage, um die es sich bei dem Bürgerkriege in Spanien handelte. Nach
dem alten spanischenGesetze konnten in Ermangelung d.irecter männlicher Erben
auch Frauen den spanischen Thron besteigen. Im Jahre 1714 führte Philipp
der Fünfte zwar nicht das salische Gesetz, wohl aber eine Erbfolgevrdnung ein,
nach der die weibliche Thronfolge auf den Fall beschränkt wurde, daß weder
directe noch cvllaterale männliche Erben vorhanden wären. Im Jahre 1789
erneuerte Karl der Vierte wieder das alte spanische Gesetz und ließ dasselbe
durch die Cortes sanctioniren, aber nicht publicircn. Auch die Cortes von
1812 behielten in der Konstitution von 1812 die weibliche Thronfolge bei.
Nach der Restauration und der Abschaffung der Verfassung von 1312 galt es
als selbstverständlich,daß das Gesetz von 1714 zu Recht bestehe. Da ließ am
3. April 1830, während der ersten Schwangerschaft der Königin Christine,
Ferdinand der Siebente, nach Anhörung des Rathes von Castilien, plötzlich
das Gesetz von 1789 feierlich als Gesetz des Königreichs publiciren, ohne auf die
Proteste Frankreichs und Neapels Rücksicht zu nehmen. Im Jahre 1832 gelang
es der apostolischen Partei, die dem ihr eng verbundenen Jnfanten Don Carlos
die Krone zuwenden wollte, den König während einer schweren Krankheit zu einem
Widerrufe des Gesetzes zu bewegen und die Pragmatik Philipps des Fünften
wieder herzustellen. Doch wurde dieser neue Staatsstreich geheim gehalten; die
darauf bezügliche Acte wurde, wie es heißt, versiegelt in der Kanzlei der Gnaden
und Gerechtigkeitniedergelegt, mit der Aufschrift: Zu öffnen im Falle des Todes
des Königs, oder wann er es befehlen wird. Kaum trat Ferdinand der Siebente
wieder in die Genesung ein. so bot Christine, unterstützt von den Liberalen,
alles auf, um den Widerruf rückgängig zu machen. In der That erklärte
der König, als er nach seiner völligen Genesung die Regierung übernommen
hatte, den Widerruf, als ihm während seiner Krankheit abgedrungcn, für
nichtig und stellte das Gesetz von l830 wieder her.

Diese kurze Uebersicht wird genügen, um auch die anarchischestenErschei¬
nungen in Spanien erklärlich zu machen. Indem der Absolutismus, jedem
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Gelüste folgend, im Laufe eines Jahrhunderts viermal das Grundgesetz der
Monarchie willkürlich änderte, hat er selbst der Idee der Legitimität einen
tödtlichen Stoß versetzt und das Nechtsbewußtsein im Volke völlig untergraben.
Uns ist kein Beispiel despotischer oder revolutionärer Willkür bekannt,
welches in gleichem Maße der politischen Moral Hohn spräche, wie die Ge¬
schichte des spanischen Erbsolgegesetzes. Wenigstens darf man Beispiele zur
Begleichung in keinem andern Lande, als in Spanien selbst suchen, dem ein¬
zigen modernen Staate, in dem, wenn wir von der ruhmvollen Regierung
Karls des Dritten absehen, die Monarchie nicht ein Werkzeug des Fortschritts
der Civilisation, sondern eine sast ununterbrochene Quelle des Leidens, der
Erniedrigung und Verderbnis? gewesen ist.

Dem dynastischenFamilieninteresse Ludwig Philipps mußte die Scmctioni-
rung der weiblichen Erbfolge in hohem Grade unerwünscht sein. Es war da¬
her natürlich, daß er in Gemeinschaft mit Neapel anfangs die Versuche der
älteren bourbonischen Linie, dem neuen ErbfolgegesctzeHindernisse in den Weg
zu legen, fortsetzte. Nachdem jedoch die weibliche Erbfolge einmal vollendete
Thatsache geworden war, sprachen gewichtige Gründe dafür, dieselbe ohne-
Hintergedanken anzuerkennen. Es war nämlich unzweifelhaft, daß die öffent¬
liche Meinung in Frankreich durch eine Parteinabme für Don Carlos, den
fanatischen Vertreter des starrsten Absolutismus in bedenklichem Grade würde
aufgeregt werden; und auf einen Conflict mit dem französischen Liberalismus
konnte der König es nicht ankommen lassen. Von gleichem Gewicht war die
Rücksicht, die man auf England zu nehmen hatte. England wurde aber, von
allen andern Verhältnissen abgesehen, schon dadurch zur Parteinahme gegen Don
Carlos bestimmt, daß dieser der Verbündete des Don Miguel war. Ein Sieg
des durch klerikale Tendenzen gesteigerten Absolutismus in Spanien und Por¬
tugal würde aber für Englands Einfluß auf der Halbinsel der Todesstoß ge¬
wesen sein. Da nun Frankreich einen Bruch mit England um jeden Preis
zu vermeiden wünschte, so blieb ihm nichts übrig, als der Versuch, durch engen
Anschluß an die englische Politik auch an dem englischen Einfluß Antheil zu
gewinnen. Das englische Cabinet nahm natürlich die Mitwirkung Frankreichs
sehr gern an. jedoch mit dem stillen Vorbehalt, keine Gelegenheit unbenutzt
vorübergehen zu lassen, um dem unbequemen Rivalen den Vorsprung abzu¬
gewinnen.

Als Frankreich für die Sache der Königin eintrat, war man schwerlich dar¬
auf gefaßt, daß das neue Regime in Spanien Jahre lang um seine Existenz
würde zu kämpfen haben. Aber schon im Herbste 1833 begannen die karlisti-
schen Bewegungen und nahmen bald einen erhöhten Aufschwung. Ehe sich noch
die Größe der drohenden Gefahr berechnen ließ, hatte der Herzog von Broglie
der Königin Regentin und ihrem Minister Bermudez förmlich seine Hülfe,

61*



484

so weit sie dieselbe für nützlich hielte, anbieten lassen (Broglie an Rayne-
Val, den französischen Gesandten in Madrid: Vous körcn cormaütrö a la
reine ainsi <iu'!i ses mini^trss notr« disxokiticm kormsllcz, a lui ^eevrävr
notre axxui 6e maniers vt cians mvsui-e, <zu'Ü8 sugsrovt 1s pIns utilss
au gouvernemönt vouvsau). Der spanische Nationalstolz war über dies
Anerbieten so wenig empört, daß die offizielle Madrider Zeitung vom
12. Oktober 1833 zur Beruhigung des Publicums die Ankündigung enthielt,
der König der Franzosen habe der Regentin unter allen Umständen jede Unter¬
stützung angeboten, die sie für angemessen halten würde zu fordern. Diese
Note, die doch augenscheinlichnicht über Broglie's Versprechen hinausging, er¬
regte im französischenCabinet die lebhafteste Unzufriedenheit. Entweder hatte
Broglie in seiner Depesche etwas Anderes gesagt, als er hatte sagen wollen,
oder die „Disposition" der französischen Regierung hatte sich merkwürdig schnell
verändert; genug Broglie erklärt die oben angeführte Phrase plötzlich ganz
anders, als sie die spanische Regierung, als sie selbst Nayneval verstanden hatte.
Damit dem Eifer, die Sache der Königin zu unterstützen, nicht die Absicht unter¬
gelegt werde, als ob Frankreich einen ungebührlichen Einfluß auf die spanische
Regierung auszuüben beabsichtige, habe man derselben gewissermaßen zur Be¬
ruhigung erklären wollen, daß man jedenfalls nur auf ihr ausdrückliches Er¬
suchen handeln und nichts unternehmen werde, als was sie für angemessen
erachten würde (et äs us rien entrsxi-suäriz, ü^tmitivs, yue Äs 1a. mg.-
uiers st clans Is, inesurs, qu'il (Is Aouvorneiliönt) .juMrait eouvenadlö).
Daß diese authentische Interpretation dem Wortlaut der ersten Depesche völlig
widerspricht, liegt klar zu Tage. Eine absichtliche Zweideutigkeit in der De¬
pesche anzunehmen, verbietet sowohl der Charakter Broglie's, wie die Lage der
Dinge, da kein Grund vorlag, Hoffnungen in den Spaniern zu erwecken, die
man entschlossen war nicht zu erfüllen. Daher läßt sich kaum zweifeln, daß
das Versprechen von Broglie üverejlt, in der ersten Aufwallung und ohne Be¬
rechnung der möglichen Folgen eines bewaffneten Einschreitens gegeben ist.
Auch mögen wohl die französischenStaatsmänner kaum vermuthet haben, daß
die spanische Regierung sie so rasch beim Wort halten, und daß der spanische
Unabhängigkeitssinn so willig die dargebotene Hülfe des fremden Retters an¬
nehmen würde. Sobald man die Uebereilung erkannt hatte, suchte man sie
durch eine gezwungene und ungeschickte Wortklauberei wieder gut zu machen,
da man sich weder zu einem einfachen Widerrufe des Versprechens verstehen
wollte, noch auch den Konsequenzen desselben sich unterziehen mochte.

Die Ursachen dieser Wendung sind aber gewiß weniger in einer zarten
Rücksicht auf die Selbständigkeit der spanischen Nation und Monarchie zu
suchen, als in der Besorgniß, daß durch ein einseitiges Einschreiten Verwicke¬
lungen mit fremden Mächten herbeigeführt werden könnten. Wenn Broglie
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den spanischen Gesandten darauf hinweist, daß eine Intervention Frankreichs
zu Gunsten der Königin die nordischen Mächte dahin bringen könnte, ihre bis¬
herige passive Haltung mit einer thätigen Parteinahme für den Prätendenten
zu vertauschen, so war dies wohl nicht ernst gemeint. Der wahre Grund für
Frankreichs Zurückhaltung war vielmehr, wie Broglie auch andeutet, der
Wunscb, alles zu vermeiden, was Englands argwöhnische Eifersucht beunruhigen
könnte. Man fühlte sich des Verbündeten nicht recht sicher, und hatte auch
in der That alle Ursache, vor ihm auf der Hut zu sein, wie sich bald an einer
sehr empfindlichenDemüthigung zeigen sollte, die der französischen Politik durch
das Uebelwollen Lord Palmerstons bereitet wurde.

Martinez de la Rosa, welcher als Haupt der gemäßigt liberalen Partei
in Spanien nach Bermudez Rücktritt ans Ruder gekommen war, wurde in
gleichem Maße von dem Carlistischen Aufstande der baskischen Provinzen,
wie von den extremen Forderungen der Radicalen, welche die Consiitution von
1812 zu ihrem Feldgeschrei gemacht hatten, bedrängt. Die Carlistischen Be¬
wegungen glaubte man mit einem entscheidenden Schlage treffen zu können,
wenn es gelänge, dem in Portugal von Don Miguel angefachten Bürgerkriege
ein Ende zu machen; denn von dem Hauptquartier des portugiesischen Präten¬
denten aus unterhielt Don Carlos lebhafte Verbindungen mit seinen Anhängern
in Spanien; seine Entfernung aus Portugal, so hoffte man, würde auch dem
Aufstande in Spanien die Wurzeln abschneiden. Um dies Ziel zu erreichen, schickte
die spanische Negierung der Königin Donna Maria nickt nur ein Truppencvrps
unter dem General Rodil zu Hülfe, sondern es wurde auch ein Vertrag zwi¬
schen England, Spanien und Portugal geschlossen(15. April 1834) des In¬
halts, daß die beiden Königinnen ihre Streitkräfte vereinigen würden, um die
beiden Jnfanten aus der Halbinsel zu vertreiben, wahrend England sich ver¬
pflichtete, durch Sendung einer Flotte die Unternehmungen der spanisch-portu¬
giesischen Truppen zu unterstützen. Erst nach Abschluß der Verhandlungen er¬
hielt Talleyrand, damals französischer Gesandter in London, entweder von
Florida Blanca, dem Vertreter der spanischen Regierung, oder von Lord Pal-
merston selbst Kunde von dem Vertrage, mit der Aufforderung, ihm beizutreten.
In Paris war man über diese Mittheilung aufs peinlichste überrascht, um so
mehr, da Martinez de la Rosa noch am 27. Januar ausdrücklich um die
Mitwirkung Frankreichs zur Vertreibung des Jnfanten aus Portugal gebeten
hatte. Die halben und verlegenen Entschuldigungen des spanischen Ministers,
Florida Bianca habe ohne Jnstructionen gehandelt, er selbst sei von der Bereit¬
willigkeit des englischen Cabinets überrascht gewesen, waren nicht geeignet die
Empfindlichkeit Frankreichs zu vermindern; sie gaben aber verständliche Andeu¬
tungen über die Art und Weise, wie der Vertrag zu Stande gekommen ist.
Offenbar ist die Initiative zu den Verhandlungen nicht von Martinez de la
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Rosa, der mehr zu Frankreich als zu England hinneigte, sondern von Lord
Palmerston ausgegangen, der ohne Zweifel durch Florida Bianca die zu dem
Zwecke nöthige Pression auf das spanische Cabinet ausübte. Im Sinne
Palmcrstons war aber die Spitze des Vertrages vielmehr gegen Frankreich,
als gegen die Jnfantcn gerichtet. Sein Uebclwollcn gegen Frankreich ging so
weit, daß er sich anfangs sogar gegen die von Talleyrand vorgeschlagenen
Mvdificativncn in der Form der an das französischeCabinet zu richtenden
Einladung, die nur schwach die diplomatische Niederlage und Demüthigung
Frankreichs verhüllten, sträubte; er hätte am liebsten Frankreich von jeder
Mitwirkung ausgeschlossen gesehen. Nur dem Einflüsse Lord Gray's war
es, nach Guizot, zuzuschreiben, daß schließlich durch Annahme von Talley-
rands Vorschlägen die Tripelalliance zur Quadrupelalliance erweitert wurde.
Aus der Entstehung derselben sehen wir übrigens, wie wenig sie darauf
berechnet und dazu geeignet war, eine Solidarität der cvnstitutionellen
Mächte gegenüber den zu MünchcNgrätzVerbündeten absolutistischen Mächten zu
constatircn. Den absolutistischen Cabineten hatte man gar nicht nöthig eine
Koalition entgegenzustellen.

Das nächste Ziel der Alliance, die Entfernung Don Miguels aus Portu¬
gal, war bald erreicht. Durch die Kapitulation von Evora (26. Mai 1834)
verpflichtete der Jnfant sich, niemals nach Portugal zurückzukehren. Sehr auf¬
fallend und schwerlich blos aus einer ritterlichen Aufwallung des englischen
Geschäftsträgers Grant zu erklären ist es, daß dem Don Carlos nicht dieselbe
Bedingung in Bezug auf Spanien auferlegt wurde. Hatte Palmerston den ge¬
heimen Wunsch, die Verlegenheiten des gemäßigten und mehr nach Frankreich
als nach England hinneigenden Cabinets des Martinez de la Rosa zu ver¬
mehren, um den Anhängern der Constitution von 1812 Vorschub zu leisten?
Ohne diese Frage beantworten zu können, müssen wir doch bier schon darauf
hinweisen, daß später, wenigstens von englischer Seite unzweifelhaft, auf den
Sturz der gemäßigten Negierung hingearbeitet worden ist.

Don Carlos verließ England, wohin er zunächst gebracht war, nach kur¬
zem Aufenthalte und begab sich, ohne erkannt zu werden, durch Frankreich in
die baskischen Provinzen. Sein Erscheinen verdoppelte zunächst die Kraft des
Aufstandes, der in Zumalacarreguy einen Führer von seltener militärischer Be¬
gabung gefunden hatte. Zugleich in Madrid von den Forderungen der immer
stürmischer und drohender auftretenden radikalen Opposition bedrängt, entschließt
sich Martinez endlich nach langem Widerstreben (17. Mai 1835), die Kooperation
der verbündeten Mächte und besonders Frankreichs zur Unterdrückung des Car¬
listischen Aufstandes anzurufen. England lehnte die Intervention ab, gestattete
sie Frankreich zwar, erklärte aber, in keiner Weise solidarisch für eine Maß¬
regel eintreten zu wollen, die den Frieden Europa's compromittircn könne.
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Offenbar in Folge dieser drohenden Erklärung Englands und nicht aus Rück¬
sicht auf das wahre Wohl Spaniens entschied sich auch Frankreich, gegen Thiers
Anficht, für Ablehnung des Jnterventionsgesucbcs. Daß übrigens Englands
Haltung keineswegs aus der Sorge um den europäischen Frieden hervorge¬
gangen war, sollte sich bald zeigen,

Martincz, unfähig sich zu behaupten, war endlich zurückgetreten aus einer
Stellung, in der er Gewissenhaftigkeit und patriotische Hingabe, nicht aber die
eiserne Kraft und Fähigkeit zu entschlossenem Handeln bewährt hatte, durch die
allein eine Mittclpartei zum Siege gefüllt und vor Zerbröckelung oder Erstickung
durch die Extreme gerettet werden kann. Ebenso erfolglos waren die Bemühungen
seines Nachfolgers, des Grafen Toreno. Nicht lange nachdem in Frankreich das
Cavinet vom 11. Oktober 1832 zerfallen war, machte er (Anfangs 1836)
Mendizabal, dem Führer der Radikalen Platz: ein verhängnißvvller Moment, der
die Consolidirung des cvnstitutionellen Princips in unabsehbare Ferne schob,
und Spanien zu einer Zukunft von revolutionären Erschütterungen verurtheilte,
die gegenwärtig nur einen scheinbaren Abschluß gefunden haben. Es ist nicht
schwer, den Spanier für abenteuerliche Unternehmungen zu begeistern, die
indessen nur eben durch ihre Abenteuerlichkeit an die Cvnquistadorcnperiode
erinnern. Es verräth einen großen Mangel an staatsmännischer Einficht, die
inneren Zerwürfnisse einer Nation, deren Kräfte von Rohheit gebunden und
von Verwilderung überwuchert sind, dadurch heilen zu wollen, daß man ihre
Thätigkeit nach Außen lenkt. Spanien bedarf einer guten und gediegenen Ver¬
waltung, die an die schnöde unterbrochene Refvrmperivde des 18. Jahrhunderts,
an die Traditionen der Feijä, Macanaz, Campanams anzuknüpfen hat. Wohl
Niemand, den Einen ausgenommen, der die Kräfte der edlen Nation zu seinen
Zwecken zu mißbrauchen wünscht, blickt mit einem anderen Gefühl, als dem des
Bedauerns und Mitlcidcns auf die gegenwärtig in Spanien beliebten Experi¬
mente, die nimmermehr dem halb erstarrten, halb ficberglühenden Körper neues
Leben einflößen werden. Es wäre ein unberechenbarer Gewinn für Spanien,
wenn die neuesten Erfahrungen etwas ernüchternd auf die hochfliegendePhan¬
tasie seiner Staatslenker einwirkte und ihre Blicke von Marokko und Mexiko
auf Schulen, Gewissensfreiheit, Eisenbahnen zurücklenkten.

Der Sieg der radikalen Partei brachte einen völligen Umschwung in den
Beziehungen Spaniens zu den Schutzmächten hervor. Martinez batte sich nur
mit Widerstreben dem Einfluß Englands unterworfen und gegen dessen Ueber¬
wiegen ein Gegengewicht in der Freundschaft Frankreichs gesucht. Wohl nicht
ohne Grund behauptet Rahneval in einer Depesche, daß die Machinationen des
englischen Gesandten Villiers viel zum Sturze der Moderados und dem Triumphe
Mendizabals beigetragen haben. Dieser, in seiner abenteuerlichen und unbe¬
sonnenen Weise, beeilte sich, seine Abneigung gegen Frankreich aufs Geräusch-
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vollste zur Schau zu stellen. Er verwirft den Gedanken an eine französische
Intervention; einige Personen, die Pässe nach Frankreich verlangen, fordert er
auf, lieber überall anderswo hinzugehen, als nach Frankreich, da es möglich
sei, daß die Beziehungen Spaniens zu diesem Lande bald völlig ihren Charak¬
ter verändern würden. Daß er in vollem Gegensatze zu dieser Sprache bald
darauf versicherte, er erwarte nur von Frankreich die Befestigung des Thrones
der Königin, erklärt Guizot mit Recht für einen bloßen Versuch, die französische
Regierung zu begütigen. Dem beabsichtigten Abschluß eines Handelsvertrages
mii England beugte Frankreich durch die Erklärung vor, daß es die Rechte der
meist begünstigten Natwn ur Anspruch nehme und einen Vertrag, von dem
Frankreich ausgeschlossenwürde, als einen Angriff auf die Quadrupelallicmce
ansehe. Natürlich aber mußte dieser Zwischenfall dazu beitragen, das Verhält¬
niß Spaniens zu England noch inniger zu gestalten.

Während Palmersion. so lange Martincz de la Rosa am Ruder war, jeder
Intervention widerstrebt hatte, änderte er jetzt sein System vollständig. Am
14. März 1836 theilt er dem französischen Gesandten in London, General Seba-
stiani, mit, daß den englischen Kriegsschiffen der Befehl werde ertheilt werden,
eine gewisse Anzahl Marinesoldaten und Matrosen ans Land zu setzen, um die
von den Carlisten bedrohten Plätze zu schützen und die von ihnen besetzten
wiederzunehmen. Zugleich lud er Frankreich ein. das Bastanthal und den Hafen
von Funte-Rabia zu besetzen, ohne übrigens der Mitwirkung Frankreichs bestimmte
Grenzen setzen zu wollen.

So sah sich das Ministerium Thiers zu Anfang seiner Laufbahn in die
Nothwendigkeit einer wichtigen und folgenschweren Entscheidung versetzt; kaum
im Besitze der Macht trat es in eine Krisis ein, die während seiner ganzen
Existenz fortdauerte und'endlich seinen Sturz herbeiführte. Thiers kriegerischeü
Neigungen kam die Aufforderung nicht unerwünscht. Auch tonnte er für seine
Ansicht anführen, daß ohne fremde Hülfe die Befestigung des Thrones der
Königin sich kaum noch hoffen lasse. Die Rufe nach der Cvnstitution von
1812 wiederholten sich und führten bereits zu blutigen Excessen. Mendizabal,
schnell abgenutzt, machte dem besonnenen Jsturiz Platz, der aber viel zu schwach
war, um die brausende Bewegung in Schranken zu halten. Aufstände in
Madrid, bei denen auch die Nationalgarde betheiligt war, wurden nur durch
die eiserne Willenskraft des von Guizot nach Gesandtschastsberichten trefflich
geschildertenGenerals Quesada unterdrückt. Unter diesen Umständen gab der
König so viel nach, daß er Lieferungen von Waffen und Munition gestattete
und es genehmigte, daß die schon früher der spanischen Regierung zur Dispo¬
sition gestelle algierische Fremdenlegion durch eine im Namen Spaniens von
spanischen Agenten in Frankreich zu veranstaltende Rctrutirung von 2500 auf
6000 Mann verstärkt würde. Bald aber gab es neue Streitigkeiten, indem der
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König sich beklagte, daß in der Ausführung dieser Maßregeln die von ihm
gesetzten Schranken überschritten würden. Uebrigens war diese ganze Unter¬
stützung durch indirecte Mittel ein großer politischer Fehler. Sie verrieth die
geheimen Wünsche der französischen Regierung und machte Englands Argwohn
rege, ohne ihm zu imponiren. Spanien leistete man einen ziemlich werthlvsen
Dienst, und erweckte doch in den Spaniern Hoffnungen, deren Nichterfüllung
Frankreichs Ansehen verminderte und in gleichem Maße das Englands erhöhte.

Indessen gingen die Dinge in Spanien ihren vcrhängnißvollen Gang
weiter. Als endlich, der Militarausstand von Ildefonso und die blutigen Aus¬
tritte von Madrid, als deren Opfer der tapfere Quesada siel, die Regentin zur
Anerkennung der Constilulivn von 1812 gezwungen hatten, war einerseits die
Dringlichkeit eines Einschreitens immer augenscheinlicher geworden, andererseits
mußten sich aber auch die Bedenken gegen ein solches steigern. Wem sollte
man zu Hülfe kommen? Einer Partei, die ihre Abneigung und ihren Trotz gegen
Frankreich offen zur Schau trug, die nach allen Berichten ganz besonders durch
die Machinationen Mendizabals, des ergebenen Clienten Englands, emporge¬
kommen war? Konnte man selbst nur darauf rechnen, daß Christine sich als
Negentin halten würde? Diese Erwägungen bestimmten den König, Frankreich
in keiner Weise in die spanischen Wirren zu verwickeln. Er befahl, die in der
Nähe der Pyrenäen aufgestellten Observationscorps aufzulösen. In Folge dieses
Beschlusses gab das Ministerium Thiers seine Entlassung. Frankreich aber gab
die unmittelbare Betheiligung an den spanischen Angelegenheiten auf, um spä¬
ter auf dem Wege einer höchst zweideutigen dynastischen Familienintrigue
darauf zurückzukommenund um eines sehr zweifelhaften Vortheils willen die
lange Zeit, trotz aller Spannung, ängstlich gepflegten Beziehungen zu England
unheilbar zu compromittiren. Ll.

Eine Jesuitenschille.
H?M^ch»y-UivMtHMhKMj^V,Ä'-" 12: >..Wtt^'Äs^^S-tt'MM'ZM

Im vorhergehenden Abschnitt ist erwähnt, daß die Zöglinge des Germa-
nicums im Collegium Romanum Vorlesungen hörten. Dieses großartige Ge.
bäude enthält die Wohnungen von mehreren hundert Jesuiten, eine große
Bibliothek, chemische und physikalischeLaboratorien, eine Sternwarte, eine gute
Apotheke, Räumlichkeiten für ein. von einigen hundert Schülern besuchtes
Gymnasium, Hörsäle für Philosophie und Theologie, die Aula maxima, Ka¬
pellen und ist mit einer großen, im Rokokostyl ausgeschmücktenKirche verbun¬
den, unter deren Altar der heilige Aloysius von Gonzaga, der Schutzpatron
der Studirenden. ruht. Das Lehrerpersonal besteht nur aus Jesuiten. Die
philosophischen und theologischen Vorlesungen werden von den „Scholastikern",
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